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Genua, „La Superba“, die stolze Hauptstadt
Liguriens, hat seit jeher im Vergleich zu ih-
ren großen Konkurrenten Venedig und Flo-
renz nur wenig Aufmerksamkeit auf Seiten
der modernen Geschichtsschreibung gefun-
den. „Während die Florentiner und Venezia-
ner wahre Bibliotheken über ihre Geschich-
te, Kunst und Architektur vorweisen können,
stellt sich das historische Schrifttum über Ge-
nua relativ bescheiden dar“, konstatiert Man-
fred Pittioni völlig zu recht in der Einleitung
seiner Studie – einer Studie, die an diesem
Sachverhalt leider nicht das Geringste ändert.

Schon die Einleitung des Buches lässt er-
kennen, woran das liegt. Denn eine wie auch
immer geartete Fragestellung, oder wenigs-
tens eine Aussage darüber, welches Ziel der
Autor mit seiner Darstellung verfolgt, sucht
der Leser vergeblich. Stattdessen findet er ei-
ne rein assoziative Aneinanderreihung von
Fakten, Beobachtungen und Interpretationen,
deren Struktur sich zu keinem Zeitpunkt er-
schließt; weder in der Einleitung, noch auf
den übrigen Seiten des Büchleins, das sich
an der überaus anspruchsvollen Aufgabe ver-
sucht, die Geschichte der Seerepublik auf
knapp 200 Seiten zu präsentieren. Bei einem
solchen Versuch hängt alles von der stren-
gen, genau durchdachten Organisation des
historischen Stoffes ab, dem präzisen Blick für
das Wesentliche, der konsequenten Ausschal-
tung des Nebensächlichen, der aufmerksa-
men Disposition thematischer Schwerpunk-
te; zumal wenn man, wie im vorliegenden
Fall, nicht einen bestimmten Aspekt der Ge-
schichte in den Blick nimmt, sondern sich
an einer kulturgeschichtlichen Überblicksdar-
stellung versucht. Nichts von alledem findet
sich in der vorliegenden Studie. Das durch-
aus umfangreiche thematische Material, das
sie aus der Rezeption der Sekundärliteratur
schöpft, wird dem Leser in einem lose chro-
nologischen Kontext präsentiert, der mun-
ter zwischen der politischen und diploma-
tischen, der Wirtschafts-, Gesellschafts- und

Militär-Geschichte hin und her springt, oh-
ne dass sich an irgendeiner Stelle ein anderes
Ordnungsprinzip als dasjenige der assoziati-
ven Aneinanderreihung von Lesefrüchten er-
schlösse.

Daraus resultieren weitere Probleme. Da
es an einer klaren Fragestellung und daraus
folgenden Schwerpunktsetzung mangelt, er-
scheint alles gleich wichtig. Und so sieht sich
der Leser von einer Lawine von Zahlen, Daten
Fakten überrollt, die – angesichts des knap-
pen Raumes: notwendigerweise – unkom-
mentiert, unverbunden, unverständlich blei-
ben. Ein Beispiel von zahllosen, auf Gera-
tewohl herausgegriffen: „Die Wirren im Ita-
lien des 15. Jahrhunderts, in deren Mittel-
punkt sich auch Genua zeitweilig befunden
hatte, setzten sich fort. Italien befand sich
weiterhin zwischen den Spannungsfeldern,
welche durch die Machtansprüche der spa-
nischen Krone, des Heiligen römischen Rei-
ches und Frankreichs erzeugt wurden, und
Genua geriet zwangsläufig in die Auseinan-
dersetzung dieser beiden Mächte“ (S. 122).
Ganz abgesehen von dem sachlichen Ein-
wand, dass das Heilige römische Reich im
15. und 16. Jahrhundert gewiss alles Mögliche
war, Machtansprüche aber ganz gewiss nicht
erhob; dem Hinweis, dass Italien sich wohl
kaum zwischen Spannungsfeldern befand,
sondern ein Spannungsfeld zwischen konkur-
rierenden Machtansprüchen bildete und sich
der Leser fragt, ob denn nun zwei oder drei
Mächte konkurrierten, erklärt dieser Satz gar
nichts, schon gar nicht das, was er eigentlich
erklären soll, nämlich „grundlegende struktu-
relle Änderungen“ des genuesischen Handels
im 16. Jahrhunderts. Um solche zu erklären,
müsste aber doch gezeigt werden, wie sich die
säkularen Großkonflikte zwischen Habsburg
und Frankreich, die auch das gesamte übri-
ge Italien betrafen, konkret auf Genua ausge-
wirkt haben. Mit der allgemeinen Erwähnung
des Konflikts ist nichts gewonnen.

Aber am Konkreten eben fehlt es grund-
sätzlich, an dieser Stelle und überall. Stattdes-
sen finden sich immer wieder Aussagen wie:
„[Die Genuesen] liebten Juwelen und schöne
Kleidung, legten großen Wert auf gute Weine
und raffiniertes Essen. Was die wenig anspre-
chende Umgebung ihrer engen Stadt nicht
bieten konnte, Prunk und Raffinesse, versuch-
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ten sie durch Luxus im Alltagsleben auszu-
gleichen“ (S. 54). Immerhin wird man kon-
statieren müssen, dass die genuesische Ober-
schicht mit diesen Vorlieben im frühneuzeit-
lichen Europa nicht ganz allein stand. Aber
auch sonst wies die Führungsschicht Genuas
die eine oder andere Gemeinsamkeit mit ih-
ren Standesgenossen im übrigen Italien auf:
„Einerseits war [der Adel] auf seinen Besit-
zungen auf dem Lande zuhause, andererseits
war er auch in der Stadt vertreten. Dort ver-
suchten die einzelnen Familien Machtpositio-
nen innerhalb der Republik aufzubauen, wo-
bei es zwangsläufig zu Auseinandersetzun-
gen zwischen Gruppierungen verschiedens-
ter Art kam“ (S. 172). Dem wird man nicht wi-
dersprechen wollen. Was aber soll der geneig-
te Leser mit einem (nicht weiter kommentier-
ten!) Satz wie dem folgenden beginnen: „Der
Durchschnittswert der zusätzlichen Spesen
bei den Orientgeschäften betrug trotz der ver-
schiedenen Bestechungsgelder zwischen 10
und 28 Prozent. Bei [sic] den sizilianischen
Transaktionen belief er sich aber aufgrund der
hohen Steuern zwischen [sic] 100 bis 150 Pro-
zent“ (S. 108)?

Die Lektüre dieser unstrukturierten An-
sammlung von in seiner Tiefe an keiner Stel-
le durchdrungenem Wissensstoff wird durch
die oft manirierte, künstlich komplizierte und
unpräzise sprachliche Gestalt des Textes nicht
erfreulicher. Auch hier nur ein Beispiel von
zahllosen: „Durch die weite Streuung der
Besitzungen (. . . ) war unter den Kaufleuten
der ligurischen Metropole ein Gefühl für den
Fernhandel und seine Steuerung entstanden,
gleichzeitig auch ein Bewusstsein für die Ge-
schäfte mit weit entfernten Gebieten und die
Beherrschung der damit verbundenen Han-
delstechniken. Und dieses Bewusstsein wur-
de eine Leitidee nicht zuletzt für die Atlanti-
sche Expansion Europas“ (S. 169). „Gefühl für
den Fernhandel“, „Bewusstsein für Handels-
techniken“, gar ein „Bewusstsein als Leitidee“
- begriffliche Präzision sieht anders aus.

Nimmt man hinzu, dass das Buch offen-
sichtlich nicht lektoriert worden ist (die vie-
len Tippfehler lassen jedenfalls keinen ande-
ren Rückschluss zu), so bleibt als Fazit nur,
dass eine knappe, aber fundierte Überblicks-
darstellung zur Geschichte Genuas in deut-
scher Sprache weiterhin ein Desiderat dar-

stellt.
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